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Übung zur Zentralperspektive

> Zur Unterrichtsidee „Wer wohnt denn da?“ von Robert Rist 

Aufgabe: Zeichne im abgebildeten Raum mindestens vier weitere möglichst 

unterschiedliche Umzugskartons zentralperspektivisch ein. 

Orientiere dich am markierten Fluchtpunkt und verdeutliche die Plastizität 

der Kartons mittels Licht und Schatten.
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Michael Munding: Postkarte Nr. 132, 1994

Erster Blick

Es ist ein kleines Bild, das den Blick von einem höher ge-

legenen Standpunkt aus auf eine Gebirgslandschaft wei-

tet. Lange Schatten und warme Sonnenfelder verraten den 

späten Nachmittag: Im beleuchteten Vordergrund laufen 

Wanderer in Kniebundhose und Pullover, mit Rucksack 

und Sonnenbrille ausgerüstet. Dahinter, im Mittelgrund, 

funkelt ein einsamer Bergsee, in dem sich Nadelbäume 

spiegeln. In der Ferne tauchen Berge auf – keine schneebe-

deckten Gipfel, sondern waldige Höhen und luftige Almen. 

Was wir vor uns sehen, ist das Bild einer idyllischen Berg-

landschaft, wie man sie aus dem Wanderurlaub kennt und 

als klassische Postkarte in die Heimat schicken würde – 

jedenfalls im Zeitalter vor der digitalen Kommunikation.

Informationen zu Werk und Künstler

Tatsächlich war eine Ansichtskarte das Vorbild für dieses 

Werk – Postkarten sind das Markenzeichen der Kunst des 

Nürnberger Professors für Freie Malerei und Kunsterzie-

hung Michael Munding. Der Maler sammelte schon in sei-

ner Jugend Postkarten, so wie andere Briefmarken oder 

Glanzbilder. Bei unserem Beispiel handelt es sich um Grü-

ße vom Seebsee mit der Zugspitze im Hintergrund.

Als Maler begann er, diese Ansichtskarten zu kopieren – 

zunächst im handelsüblichen Postkartenformat DIN A6, 

später in riesigen Formaten. Im Unterschied zur gedruck-

ten Karte geht Munding bei seiner Kopierarbeit als Maler 

vor, dabei hinterlässt seine Tätigkeit kaum persönliche 

Spuren, nur minimal weicht er hier und da von seinem 

Vorbild ab, dabei ist das malerische Verfahren aufwen-

dig: Zunächst überträgt er sein Motiv mit feinen Pinseln 

in lasierenden Farben auf eine Kupferplatte, die er zuvor 

mit einer speziellen Grundierung präpariert hat. Dann la-

ckiert er das Gemälde mehrfach und anschließend schleift 

und poliert er die Oberfläche. So verwandelt sich die Post-

karte in ein Gemälde, das eine originale Malerei ist und 

gleichzeitig die Kopie einer Druckvorlage. Es ist ein „An-

eignungsprozess“, der der Ansichtskarte einen völlig neu-

en Charakter gibt.

Welche Absicht verfolgt Munding damit? Ist es das Be-

streben, wie in der Pop Art, Alltag und Kunst zusammenzu-

bringen, um darauf zu verweisen, wie einzigartig sein Bild 

ist? Denken wir über Postkarte und Bild nochmal genau 

nach: Einerseits ist der klassische Kartengruß kostengüns-

tig zu bekommen, im ungeschriebenen Zustand einfach 

zu ersetzen oder zu entsorgen. Andererseits vermittelt die 

Ansichtskarte Botschaften aller Art und weckt Gefühle. 

Ist die klassische Postkarte dann erst einmal be-

schrieben, wird sie auch zum Original, ist plötzlich un-

ersetzbar für den Sender wie für den Empfänger. Mit 

anderen Worten: Das Verhältnis von Vorbild und Ko-

pie regt zum Nachdenken über den Wert des einen und 

des anderen an! Das verdient heute mehr Aufmerksam-

keit denn je. Was in den 1990er-Jahren, als dieses Ge-

mälde entstand, noch üblich war, nämlich einen hand-

schriftlichen Postkartengruß aus dem Urlaub in die 

Heimat zu schicken, hat heute zunehmend das Handy-

foto ersetzt – es gibt sogar einen digitalen Service, der 

den Charakter der handgeschriebenen Postkarte nach-

ahmt. Sind also die Tage einer Kulturtechnik gezählt, die 

1869 mit einem ersten Exemplar ihren Siegeszug begann? 

In beiden Weltkriegen wurde sie zur Feldpostkarte. Die 

Nachkriegsjahre waren geprägt von kollektiver Verdrän-

gung; aber auch von der bitteren Erfahrung, eine unschul-

dige nationale Identität verloren zu haben. Aus der damit 

einhergehenden gesellschaftlichen Verunsicherung ent-

wickelte sich in den Anfangsjahren der noch jungen Bun-

desrepublik eine deutschtümelnde Heimatmotivik, die 

häufig nationale Landschaften zeigte.

Dass der Künstler hier ein Postkartenmotiv auswählt, 

das eine Wandergruppe vor dem höchsten Berg Deutsch-

lands zeigt, verweist hintersinnig auf jene ambivalente 

Rolle mancher Ansichtskarten, die Nationalismen Vor-

schub leisteten und ihre teils schrecklichen Folgen bis 

ins Heute begleiten. Karriere machte die Urlaubspost-

karte mit der enormen Reiselust seit den 1950er-Jahren. 

So kann man Mundings Bilder heute auch als Hommage 

an eine einzigartige Kultur verstehen, deren Stern im Sin-

ken begriffen ist. 

Michael Munding, geboren 1959 in Rottweil am Neckar, 

studierte an der Akademie in Nürnberg, wo er heute als 

Professor lehrt. Er nahm an vielen Projekten und Galerie-

Ausstellungen teil. Einige seiner Werke findet man in den 

Sammlungen Ludwig in Aachen und St. Petersburg sowie 

in der Dennis Hopper Collection in Los Angeles, USA. 
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Weiterführende Informationen

https://michael-munding.de/home

      

 

Gabriele Münter: 
Stillleben mit Holzente, um 1950

Erster Blick

Ein frühsommerlicher Blumenstrauß auf rotem Untergrund 

vor grauem Hintergrund: edler Rittersporn und zarter Türki-

scher Mohn. Die Bauernblumen entfalten hier zwar keinen 

Duft, aber ein prachtvolles Farbenspiel in Hellblau, Rosa und 

Orange. Dazu passt die schlichte braune Vase, die als hand-

getöpfert gelten darf. So wie die kleine Spielzeugente aus 

Holz, die auf vier Rädern von links ins Bild rollt. Ein Hauch 

ländlicher Idylle geht von diesem stillen Blumenleben aus: 

selbstgepflückt, handgemacht und heimelig, oder?

Informationen zu Werk und Künstlerin

Die Malerin dieses Stilllebens, so nennt man Bilder, die un-

bewegte oder „tote“ Dinge darstellen, gehört zu den Künstle-

rinnen, die sich aus dem Schatten ihrer männlichen Kollegen 

„herausgemalt“ haben. Es geht um ein Gemälde von Gabri-

ele Münter. Sie gehörte zum Kreis des „Blauen Reiters“, der 

berühmten Künstlervereinigung um Wassily Kandinsky und 

Franz Marc, die sich im Münchner Voralpenland gründete, 

um die Malerei zu modernisieren. Als Gabriele Münter 1950 

dieses Stillleben malte, war nicht nur fast ein halbes Jahr-

hundert ins Land gegangen, sondern zwei Weltkriege lagen 

hinter der Künstlerin und die Welt immer noch in Trümmern. 

Der Erste Weltkrieg hatte den Blauen Reiter zerschlagen, der 

Zweite Weltkrieg mehr Opfer gefordert. Wieso griff Münter 

1950 auf ein so altes Motiv wie das Stillleben zurück? Weil 

sie damit schon in jungen Jahren ihren Platz im Kreis des 

Blauen Reiters erobert und behauptet hatte? Oder weil sie 

sich mit dem Verkauf und Tausch dieser unverfänglichen Ge-

mälde in Kriegszeiten über Wasser gehalten hatte? Vielleicht 

auch, weil das Stillleben in ihrem Leben und Schaffen eine 

der wenigen verlässlichen Konstanten war – ihre malerische 

Heimat sozusagen? Schon früh diente Gabriele Münter das 

Stillleben als Experimentierfeld: Damit ergründete sie das 

neue Nebeneinander von Vor- und Hintergrund sowie das 

Verhältnis von Farbe und Form. Sie nutzte die kleinen Din-

ge aus ihrer Umgebung, so wie etwa die rollende Holzente, 

um sie im Bild immer wieder neu zu arrangieren. Diese Dinge 

entsprangen also nicht ihrer Fantasie, sondern sie bildeten 

ab, was die Künstlerin umgab und was ihr wichtig war – das 

war eine große Sammlung an Volkskunst. Noch heute kann 

man sie zwischen den bunt bemalten Holzmöbeln in ihrer 

Villa in Murnau entdecken: Hinterglasbilder, kleine Ikonen, 

getöpferte Vasen und geschnitzte Figürchen aus den unter-

schiedlichsten Teilen der Welt. Wie erklärt sich der „folkloris-

tische“ Hang im Leben und Werk der großen Malerin? Einer-

seits entsprang er ihrer Sorge um den Verlust dieses Erbes. 

Andererseits sah sie in der Einfachheit dieser Kunst auch ei-

nen Weg aus den Zwängen der zunehmend industrialisier-

ten volksfremden Gesellschaft. Mit dieser Idee war sie nicht 

allein. Viele Künstlerinnen und Künstler sahen in der Volks-

kunst die große Kraft der Erneuerung, fernab von der aka-

demischen Tradition. Dazu passte auch, dass man von einer 

Rückkehr zum einfachen, gemeint war bäuerlichen, Leben 

träumte. Bei Münter äußerte sich diese Sehnsucht in vieler 

Hinsicht: Während des Sommers zog sie aus der Stadt aufs 

Land, wo sie mit Wassily Kandinsky in ihrer Villa am Staf-

felsee lebte. Dort widmete sich das Künstlerpaar ganz dem 

Leben auf dem Land, der Arbeit im Bauerngarten und na-

türlich der Malerei. Sie erlernte die Hinterglasmalerei, sam-

melte Volkskunst und bildete sie ab. Aber wieso hielt Gabri-

ele Münter daran so fest? Zeugen die jungen Stillleben von 

einer alten – vielleicht ungestillten Sehnsucht nach künst-

lerischer Heimat?

Gabriele Münter, 1877 in Berlin geboren, besuchte zuerst die 

Damenakademie in Düsseldorf und später die Phalanx-Mal-

schule in München. Dort traf sie auf Wassily Kandinsky. Spä-

ter verbrachte Münter ihre Sommermonate meist in Murnau 

und stellte ihre Bilder im Kreis des Blauen Reiters aus, bis 

der Ausbruch des Ersten Weltkrieges die Gruppe zerschlug. 

Danach wagte die Malerin einen Neubeginn, bis der Zweite 

Weltkrieg dazwischenkam. Später zog sich Gabriele Münter 

nach Murnau zurück, wo sie 1962 starb. 

Weiterführende Literatur

Nina Gockerell: Hinterglasbilder, Schnitzereien und Holz-

spielzeug. München, London, New York 2000 
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Ottmar Hörl: Geheimnisträger: Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen, 2006, Kunststoff, 38,5 × 18,5 × 19 cm, 

Erstpräsentation auf der „Art Karlsruhe“ 2006

      
 

AUFGABE
Sprecht über das noch nicht gestaltete Poster:
1. Gestaltet gemeinsam eine Collage zum Thema „Heimatbilder“. Bringt dafür passende Bilder mit, die ihr aufs Poster komponiert und aufklebt. 
2. Diskutiert das Ergebnis innerhalb der Klassengemeinschaft mit eurer Lehrkraft.

AKTIONSPOSTER 
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… ein Gefühl.

.  .  .  da, wo ich mich wohlfühle.

… da, wo meine Freunde sind.

… da, wo ich gerade bin.

… da, 

wo meine 

Familie ist.

. . . 
da, wo ich wohne.

🌍… 
die ganze 

Erde.





44	 Nilbar	Güreş:	„Junction“,	2010
Bildgewordene Erinnerungen an Kindheitstage
Ann-Jasmin Ullrich

46 Zu persönlich?
Gisela Hollmann-Peissig / Thomas Michl

EINBLICK

PÄDAGOGISCH GEFRAGTMEDIENTIPPS

48 Impressum, Autor:innen, Vorschau

Postkartenvorlagen Rückseite
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Schnittvorlage Slidecard Teil 1> Zur Aufgabe „Heimat in Polaritäten“ von Andreas Stadler
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25 Zeitschriften, Bücher und Filme
Christoph Scholter
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